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Der Entwurf des preußiſchen Verfaſ⸗ von Vereinen dem Heere nur unter der Ein⸗ teten; wir haben uns geirrt. — Der F. 24 
ſungs⸗Geſetzes. ſchraͤnkung, daß die militärifhen Diss ertheilt dem Könige das Recht, Krieg zu erklären, 
ciplinarvorſchtiften nicht entgegen» Frieden zu ſchließen und Verträge mit fremden 
Gleich bei der Eröffnung der preußiſchen ſtehen, einer Einſchraͤnkung, von welcher die Regierungen zu errichten. 


Nationalverſammlung wurde derſelben vom Mini⸗ 
ſterium der Entwurf der lang erſehnten preußiſchen 
Verfaſſung, welche nach dem Verſprechen Sr. 
Majeſtaͤt des Königs wahrhaft frei fein und auf 
der breiteſten Grundlage ruhen ſollte, vorgelegt. 
Fragt man uns nun, ob dieſer Entwurf den Er⸗ 
wartungen entſpricht, welche wir mit Recht von 
ihm hegen durften, ſo muͤſſen wir leider mit Nein 
antworten. Was haben wir denz aber an ihm 
auszufegen ? — Wir tadeln den Verfaſſungs⸗Ent⸗ 
wurf darum, weil er die den Staatsbürgern zuge⸗ 
ſtandenen Rechte in zu enge, Graͤnzen bannt und 
weniger gewährt, als das Volk nach frühern Zus 
ſagen zu fordern berechtigt iſt, weil er in der 
neuen konſtitutionellen Form noch zu viel von der 
bisherigen Unbeſchraͤnktheit der koͤniglichen Macht 
zu erhalten ſucht, und endlich, weil die vorgeſchla— 
gene Anordnung der Volksvertretung eine unzweck⸗ 
mäßige und nicht zeitgemäße iſt. 

Der Verfaſſungs⸗-Entwurf bannt 
die den Staatsbürgern zugeſtandenen 
Rechte in zu enge Graͤnzen und ge⸗ 
währt weniger, als das Volk nach 
frühern Zuſagen zu fordern berechtigt 
iſt. So erlaubt zwar §. 15, daß alle Staats⸗ 
bürger, ohne vorgaͤngige obrigkeittiche 
Etlaubniß, ſich friedlich und ohne Waffen in 
geſchloſſenen Räumen verſammeln dürfen, 
aber die Erlaubniß zu Verſammlungen unter 
freiem Himmel macht er von einem küͤnf⸗ 
tigen Gefege und bis zum Erlaſſe deſſelben von 
der Willkür der Polizei abhängig. — F. 17 ges 
ſtattet Petitionen unter einem Geſammtnamen 
nur Behörden und Korporationen; Geſellſchaften 
und Vereine dürfen auf dieſes Recht keinen An⸗ 
ſpruch machen. — F. 19. gewährt die Erlaubniß 
zu offentlichen Verſammlungen und zur Bildung 


von unſern Miniſtern ſelbſt geruͤhmte belgiſche 
Konftitution nichts weiß. — 8. 14 ſagt zwar: 
die Preſſe iſt ftei. Die Cenſur bleibt fuͤr immer 
aufgehoben — aber daß von den Schriftſtellern, 
Redakteuren, Verlegern und Drudereibefigern keine 
Kaution gefordert werden duͤrfe, davon ſchweigt 
er. Der Verfaſſungs⸗Entwurf nimmt alſo zurück, 
was in der dem zweiten vereinigten Landtage vor⸗ 
gelegten Verordnung uͤber einige Grundlagen der 
preußiſchen Verfaſſung ausdruͤcklich zugeſagt worden 
iſt. — Er nimmt aber auch die Urwahlen zuruͤck; 
wenigſtens werden fie durch das in §. 40—44 in 
Ausſicht geſtellte Wahlgeſetz in Frage gezogen. — 
Aber noch etwas Anderes vermiſſen wir im Ent⸗ 
wurfe des Staatsgrundgeſetzes, naͤmlich eine all⸗ 
gemeine Bürgerbewaffnung mit frei⸗ 
er Wahl der Führer, die doch auch dem 
Volke verſprochen worden iſt. — Noch zwei Bes 
ſtimmungen find in dem Verfaſſungs⸗Geſetze nicht 
zu finden; freilich ſind ſie nicht vorher in Ausſicht 
geſtellt worden, aber ſie wuͤrden ſehr zeitgemaͤß 
fein, naͤmlich Ertheilung des öffentlichen 
Unterrichts auf Koſten des Staats, 
damit den Aermeren der Weg zur Exlangung hoͤhe⸗ 
rer Geiſtesbildung geebnet würde, und Aufhebung 
der Vorrechte des Adels. — 

Der Entwurf der preußiſchen 
Verfaſſung ſucht in det neuen kon⸗ 
ſtitutionellen Form noch zu viel von 
der bisherigen Unbeſchräͤnktheit der 
königlichen Macht zu erhalten. Dieß 
zeigt ſchon die Einleitung zum Geſetz, die mit den 
Worten beginnt: Wir Friedrich Wilhelm, von 
Gottes Gnaden Koͤnig, und weiter unten 
von Untetthanen ſpricht. Wir hatten geglaubt, 
der König würde mit dem Erlaſſe der Konſtitution 
einen Theil ſeiner Souveraͤnität an das Volk ab⸗ 


Im Intereſſe des Volks wäre die Beſtimmung 
ſehr zweckmaͤßig geweſen, daß, wenn nicht zu 
Kriegserklaͤrungen, ſo doch zu Friedensſchluͤſſen und 
andern Verträgen die Zuſtimmung der 
Volksvertreter gerade fo erforderlich fei, wie 
zu Handelsvertraͤgen. — Der König hat endlich 
nach §. 36 ein unbedingtes Veto d. h. ohne 
die Zuſtimmung des Koͤnigs wird 
kein Geſetzvorſchlag, der von den Volks- 
vertretern ausgegangen iſt, Geſetz. Die Volks⸗ 
vertreter koͤnnen demnach fünfmal und noch öfter 
daſſelbe Geſetz dem Koͤnige vorlegen und immer 
kann er ſeine Genehmigung verweigern. Man 
wird uns vielleicht einwenden, daß der König es 
nicht wagen werde, dem ſo deutlich ausgeſprochenen 
Willen des Volks Trotz zu bieten. Wir aber 
ſchmeicheln uns nicht mit dieſer Hoffnung, zumal 
wenn der Koͤnig einen ſehr feſten Charakter, eine 
eiſerne Willenskraft beſitzt. Sollte es aber wahr 
fein, daß kein König es verſuchen werde, dem mehts 
fach ausgeſprochenen Wunſche des Volks nach ei⸗ 
nem Geſetze feine Zuſtimmung zu verfagen, fo fe: 
hen wir nicht ein, warum nicht lieber bald die 
Beſtimmung in das Staatsgrundgeſetz aufgenom⸗ 
men werden ſollte, daß der König, wenn 
ein Geſetz zum dritten Male von den 
Volksvertretern ihm vorgelegtwerde, 
demſelben ſeine Genehmigung nicht 
mehr verweigern dürfe, wie dieß ja auch 
die norwegiſche Konſtitution vorſchreibt. 

Endlich iſt die im preußiſchen Ver: 
faſſungsgeſetze enthaltene Anordnung 
der Volksvertretung eine unzweck⸗ 
mäßige und nicht zeitgemäße. Der 
$. 36 errichtet zwei Kammern. Wir wünfden 
nur eine. Wenn die Mitglieder beider Kammern 
Vertreter des ganzen Volks ſein ſollen, wie 


dieß 8. 59 ausſpricht, fo mögen fie auch in einem 
Ganzen, in einem einzigen Hauſe vereinigt 
bleiben. Wir ziehen auch deßhalb die Einführung 
einer Kammer der von zweien vor, weil wir be⸗ 
fürchten, daß ſich zwiſchen zwei Kammern leicht 
ein feindſeliges Verhältniß herausdilde, herbeigeführt 


durch die uͤbergeordnete Stellung der einen zu der 


andern. Gegen das Einkammerſyſtem wird man 
uns vielleicht einwenden, daß bei demſelben die Ge⸗ 
fahr eintrete. daß die Volksvertreter durch den 
Eindruck einer feurigen, hinreißenden Rede leicht zu 
einem uͤbereilten, dem Vaterlande Schaden bringen⸗ 
den Entſchluſſe verführt werden könnten, eine Ges 
fahr, welche beim Zweikammerſyſtem durch die Bes 
rathung in zweiter Inſtanz bedeutend vermindert 
werde. Allein wir meinen, daß einer ſolchen Ueber⸗ 
eilung durch die Anordnung vorgebeugt werden 
koͤnne, daß jeder Geſetzentwurf, bevor die Kam- 
mer uͤber ſeine Annahme entſcheidet, in drei ver⸗ 
ſchiedenen Sitzungen verleſen werden muͤſſe. Der 
fluͤchtige Eindruck wuͤrde dann der ruhigen, ver- 
ſtaͤndigen Ueberlegung weichen. Sollte indeſſen 
das angegebene Bedenken durch unſern Vorſchlag 
nicht beſeitigt werden, ſo wollen wir nicht hartnaͤ⸗ 
ckig auf dem Einkammerſyſtem beſtehen; wir wol⸗ 
len uns recht gern zwei Kammern gefallen laſſen, 
wenn nur beide aus gleichartigen Elementen ge—⸗ 
bildet find, fo daß z. B. die eine aus der andern 
hervorgeht. Allein verwahren muͤſſen wir uns ge⸗ 
gen eine ſolche erſte Kammer, wie ſie der preußi⸗ 
ſche Geſetzentwurf in §. 38 und 39 vorſchreibt. 
Soll das geſammte Volk durch die Kammern 
vertreten werden, nicht bloß gewiſſe Kaſten, ſo 
dürfen auch nicht die Prinzen des koͤniglichen Hau⸗ 
ſes bloß wegen ihres Standes Sitz und Stimme 
in der erſten Kammer haben; ſie duͤrfen vielmehr 
bloß dann in dieſelbe aufgenommen werden, wenn 
ſie dom Volke zu Abgeordneten gewaͤhlt werden, 
wie z. B. gegenwaͤrtig der Prinz von Preußen 
vom Kreiſe Wirſitz in die vereinbarende National⸗ 
verſammlung gewaͤhlt worden iſt. Sie duͤrfen aber 
auch nicht in einem fruͤhern Lebensalter für wahl: 
fähig erklärt werden, als die andern Volksvertreter; 
denn wir ſehen nicht ein, wie die Prinzen dazu 
kommen ſollten, mit 18 Jahren ſchon ſo geſcheit 
zu ſein und ſo viel Lebenserfahrung zu beſitzen 
wie andere Staatsbuͤrger erſt mit 40 Jahren. — 
Sollen die Kammern wirklich das Volk vertreten, 
ſo kann ferner der Koͤnig keine Abgeordneten 
in dieſelben ſchicken. Am allerwenigſten aber darf 
die Beſtimmung zur Ausfuͤhrung kommen, daß die 
Abgeordneten des Königs ein jaͤhrliches Ein: 
kommen von mindeſtens 8000 Thalern 
haben müffen und das ihnen verlie⸗ 
hene Recht auf ihre maͤnnlichen De⸗ 
ſeendenten nach den Regeln der Erfigeburt 
vererben dürfen. Gegen die Gründung dieſer 
neuen erblichen Kaſte führe ich die Worte an, welche 
Mohl in feinem Antrage an die deutſche Nationalver⸗ 
ſammlung (S. die letzte Nummer des Wochen⸗ 
blatts) ausgeſprochen hat. „Es liegt in der Na⸗ 
tur der Sache, in der menſchlichen Natur, welche 
im Allgemeinen allenthalben dieſelbe iſt und ewig 
bleiben wird, daß jede geſchloſſene erdliche Kaſte, 
welcher man einen Antheil an der Gefesgebung 
einraͤumt, dieſen Antheil auf die Dauer unfehlbar 
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dazu benutzt, ihr Kaſten⸗Intereſſe zu fördern, was 


nur auf Koſten des allgemeinen Wohles gehen 


kann. Es hat von jeher edle Naturen gegeben und 
es wird immer dergleichen geben, welche ſich von 
ſolchen Richtungen frei zu halten fähig find; aber 
die Anſtalt im Ganzen nimmt immer die Richtung 
auf das Kaſten⸗Intereſſe und wirkt in dieſer zum 
Schaden des Volks.“ — Darum fort mit den 
erblichen Pairs! Aber auch fort mit der Beſtim⸗ 
mung, daß zu Volksvertretern nur Männer ges 
waͤhlt werden duͤrfen, welche mindeſtens 
2500 Thaler jährliches Einkommen 
haben oder an direkten Steuern we⸗ 
nigſtens 300 Thaler jährlich entrich⸗ 
ten! Soll denn ein Mann von Kopf und Herz, 
der das Vertrauen des Volkes verdient, bloß dar⸗ 
um von der Ehre, der erſten Kammer anzugehoͤren, 
ausgeſchloſſen ſein, weil das Schickſal ihn weniger 
mit Geld als mit Geiſt ausgeſtattet hat? — 
Dieß, lieber Leſer, ſind die Ausſtellungen, 
welche wir an dem Entwurfe des preußiſchen Ver⸗ 
faſſungsgeſetzes zu machen hatten. Die naͤchſte 
Zukunft wird uns lehren, in wieweit die Vertreter 
der Nation unſere Anſichten theilen. Zum Schluſſe 
ſei uns. nur noch die Frage erlaubt: Wenn die 
Grundlage, auf welcher das vorgelegte Staats⸗ 
grundgeſetz beruht, bereits die breiteſte iſt, wie 
mag dann wohl eine enge Grundlage ausſehen? — 


Politiſche Rundſchau. 

Aus der 10. Sitzung der zur Verein⸗ 
barung der preußiſchen Verfaſſung 
einberufenen Verſammlung theilen wir 
nur einige Miniſterial⸗Erklaͤrungen mit, da ſonſt 
nichts von allgemeinem Intereſſe vorkam. In 
Bezug darauf, daß Diſtrikts⸗Kommiſſare im Groß⸗ 
herzogthum Poſen Allen, welche ihre Waffen, ein⸗ 
ſchließlich der Senſen und Picken, dinnen 24 
Stunden nicht abliefern wuͤrden, 20 bis 30 Peit⸗ 
ſchenhiebe angedroht haben, erklaͤrte der Miniſter 
des Innern, v. Auerswald, er habe bereits die 
Unterſuchung angeordnet und den das Geſetz uͤber⸗ 
tretenden Beamten die Amtsentbindung, vorbehalt⸗ 
lich der Unterſuchung, ankuͤndigen laſſen. Ferner 
erklaͤrten die Miniſter, daß die geheimen Konduiten⸗ 
liſten in allen Zweigen des Beamtenthums aufhoͤ⸗ 
ren muͤſſen; ſelbſt der Kriegsminiſter behaͤlt ſich 
nur eine offene Kontrolle für das Militaͤr vor. 

Der Prinz von Preußen iſt am 1. Juni im 
Haag eingetroffen und hat bereits am 3. Juni 
Holland wieder verlaſſen, um ſich nach Berlin zu 
begeben. 

Die Serben im oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaat 
haben in einer zu Karlowitz abgehaltenen großen 
Verſammlung beſchloſſen, daß die ſerbiſchen Lan⸗ 
destheile zu einem ſerbiſchen Woiwodenthum ver⸗ 
einigt, und als ſolches mit dem Koͤnigreich Kroa⸗ 
tien, Slavonien und Dalmatien auf dem Grunde 
der Freiheit und der vollkommenen Gleichheit ver⸗ 
bunden werden. 

Die Sardinier und Mailänder 
ſollen die Feſtung Peschiera genommen haben. 
Nach andern Nachrichten ſind ſie auf dem Ruͤck⸗ 
zuge begriffen. 


— 


us Berlin. 
an Mitbürger! 

Vermuthlich werden meine Zeilen Sie treffen, 

wenn Sie in gemüthlicher Abendverſammlung bei⸗ 


ſammen ſitzen und politiſiren; vielleicht gedenken 


Sie dabei manchmal auch meiner: ſeien Sie ver 
ſichert, daß auch ich oft, ſehr oft an die Bern⸗ 


ſtaͤdter denke, und oft ſchon habe ich mich dei dem 


ſtillen Wunſche ertappt, unſer Werk hier moͤchte 
recht bald geendigt und mir ſomit Gelegenheit ges 
geben werden, theils in die heimathlichen Kreiſe 
zurückzukehren, theils mich recht ausführlich über 


das auszuſprechen, was hier gethan worden iſt, 


und welchen Antheil ich an den Verhandlungen ge— 
nommen habe. Zunaͤchſt erlauben Sie mir aber, 
da mich doch nun einmal 50 Meilen vun Ihnen 
trennen, ein, wenn auch nur kurzes Bild von un⸗ 
ſerem parlamentariſchen Leben zu entwerfen. 

Fruͤh um 7 Uhr haben wir die erſte Vorver⸗ 
ſammlung, deren Hauptgeſchaͤft es iſt, die einge⸗ 
gangenen Petitionen zu prüfen, moͤglichſt allgemein 
zu ſtellen, und zu bigruͤnden, damit ſie als etz 
was Ganzes und Großes der Berathung unterge⸗ 
breitet werden koͤnnen. Bis jetzt haben wir uͤber 
die gutsherrlich daͤuerlichen Verhältniffe und uͤber 
eine demnaͤchſt zu exlaſſende Gemeindeordnung vers 
handelt, weil in Beziehung hierauf die meiſten 
Antraͤge und Bittſchriften eingereicht ſind. Demnaͤchſt 
werden wir in dieſer Verſammlung zu den gewerb⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen übergehen und dann zu den 
Auseinanderſetzungen über Kirche und Schule. 

Jedoch gehen dieſe vorberathenden Verhand⸗ 
lungen ſehr langſam, da wir um 9 Uhr, manchmal 
ſchon um 8 Uhr in den Juſtizpalaſt gehen, um den 
Sitzungen der Abtheilungen beizuwohnen, in denen 
jetzt die Geſchaͤftsordnung vethandelt wird. Dieſe 
wird hoffentlich in einigen Tagen beendet, und 
dann in der Plenarſitzung angenommen werden. 
Dann werden wir wohl zu der Frage uͤbergehen, 
ob der Verfaſſungs⸗Entwurf, der, wie Dr. Stein 
ſehr ſchoͤn ſagte, ſelbſt einigen Anhängern der alten 
Verfaſſung gefallen hat, in ſeiner Totalitaͤt ver⸗ 
worfen und eine Kommiſſion aus uns ſelbſt gebil⸗ 
det werden ſoll, um einen neuen Entwurf zu ma⸗ 
chen, oder ob er unſern Verhandlungen zu Grunde 
gelegt werden wird. Bis jetzt ſcheint mir Ausſicht 
zu dem Erſteren, denn die wirklich allgemeine 
Entrüftung über dieſes Machwerk iſt zu groß. Merk: 
wuͤrdiger Weiſe haben einige dir Miniſter ſelbſt 
geäußert," auch fie billigten den Entwurf nicht, 
woraus wohl nicht undeutlich hervorgeht, daß der⸗ 
ſelbe nicht aus dem Miniſterrathe, ſondern von der 
in Potsdam regierenden Camarilla (deren Exiſtenz 
hier nirgends mehr bezweifelt wird) ausgegangen 
iſt. Die Thaͤtigkeit derſelben wird uns viel zu 
ſchaffen machen, mehr als aller Widerſtand der 
Miniſter, von denen wir uns immer mehr uͤber⸗ 
zeugen, daß ſie zwar theilweiſe ſchwach, aber dabei den 
beſten Willen von der Welt haben. 

Um 11 Uhr beginnen die eigentlichen Sitzun⸗ 
gen. Was ſoll ich von denen ſagen? Sie geben 
den beſten Beweis davon, wie eine Abgeordneten⸗ 
Verſammlung nicht verfahren foll. Es herrſcht 
ein Laͤrmen, der oft unbezwinglich wird? Bravo⸗ 
rufen, Scharren, Ziſchen, Trampeln, Schreien: 
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Au. geht bunt durcheinander. Die wenigſten Red⸗ 
ner men wirklich zu Worte, und es gehört ei⸗ 
ſerne Konſequenz dazu auch nur 5 Minuten am 
Worte zu bleiben. Ueber die größten Kleinigkeiten 
wird ſtundenlang Unnöthiges geſchwatzt, und hoͤchſt 
wichtige Fragen werden manchmal mit einer Schnel⸗ 
ligkeit. erledigt, daß man glauben moͤchte, die ganze 
Verſammlung konne es vor Hunger nicht mehr 
laͤnger aushalten. Ich erinnere blos an die Adreß⸗ 
debatte, wo es mir zum erſten Male gelungen iſt, 
auf die Tribuͤne zu kommen, wiewohl ich mich 
ſchon mehrmals gemeldet hatte. Auch da verſuchte 
man das Wort abzuſchneiden, ich wäre aber wahr: 
haftig nicht vom Platze gegangen, und wenn die 
ganze Kammer geſchrieen haͤtte. So gehts immer; 
wenn die rechte Seite bemerkt, daß fie die Majo⸗ 
ritaͤt beſitzt, fo kommt geſchwind Einer und fchreit: 
Abſtimmung! Die ganze confervative Phalanx von 
geheimen Rathen, Landraͤthen, Juſtiz⸗ und andern 
Raͤthen erhebt ſich, und die arme Minorität iſt 
nicht einmal im Stande, auch nur zu zeigen, daß 
eine abweichende Meinung vorhanden iſt. Was 
ſoll da das Volk denken? — Das Schoͤnſte, was 
ich bis jetzt erlebt, war die geſtrige Feier zur Er⸗ 
innerung an die Märzhelden, ausgegangen von Stu— 
denten, angenommen von faſt ganz Berlin, wurde 
die Sache herrlich ausgeführt, wie Sie in den 
Zeitungen leſen werden. Und wo blieben die 400 
Abgeordneten? Leidet nahmen nur 120 an dem 
Zuge Theil. — Ich hielt es für meine beſondere 
Pflicht, das Andenken unferes gefallenen Mitbuͤr⸗ 
gers mitzufeiern, und ich bin wahrhaft erhoben 
und geſtaͤrkt hinweggegangen von einem Orte, an 
den noch unſte Kinder und Kindeskinder wie zu 
einem Heiligthume wallen werden. 

So viel für heut. Wie lange die Verhand— 
lungen dauern werden, laͤßt ſich noch nicht abſehen: 
vor drei Monaten ſthe ich Sie ſchwerlich wieder. 
Herzlichen Gruß Ihnen Allen. 

Meätz e 


In der Magdeburger Zeitung fin⸗ 
den wir folgende Nachricht: 

„Es werden während meines kurzen Sonntags: 
aufenthaltes in Magdeburg fo viele und fo angeles 
gentliche Fragen wegen der Berliner Zuſtaͤnde an 
mich gerichtet, daß ich den Weg der Oeffentlich⸗ 
keit wähle, um Vielen mit Einem Male zu ant⸗ 
worten. Es thut mir leid, zu vernehmen, wie 
man die dortigen Zuftände, als eine Auflöſung 
aller Ordnung, als eine fortwährende Empörung 
betrachtet. Ich kann nur ſagen, daß ich in den 
14 Tagen meines dortigen Aufenthaltes äußerſt 
wenig davon geſpuͤrt habe. Die Geſchaͤfte gehen 
ruhig ihren Gang, und von Berliner Unruhen 
weiß und ſpricht man in Berlin felbft weniger, als 
man in den Provinzen davon ſpricht und zu wiſſen 
vermeint. 

Wenn ein Paar Hundert Menſchen einen 
Straßen⸗Tumult machen, und dies wird in den 
Zeitungen berichtet, ſo mag dies noch Außen ſchei⸗ 
nen, als ſei ganz Berlin in Auflöfung, aber man 
vergißt, daß dort 400,000 Menſchen wohnen, welche 
nicht nach einigen Hunderten beurtheilt werden 
dürfen, und welche recht oft von dem Treiben 
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dieſer Wenigen gar nichts erfahren haben. I ch 

möchte wohl für die neue Freiheit um 
ein wenig Geduld bitten. Sie iſt ur 
plötzlich, wie ein gewaltiger Sturm über uns ge: 
kommen; iſt es dann zu verwundern, wenn nicht 
ſogleich nach dem Sturme das aufgeregte Meer 
wieder glatt wird, ſondern wenn die Wellen noch 
längere Zeit nachher wogen und ſchaͤumen? Aber 


ſie werden ſich wieder glätten und daß dies bald 


und bleibend geſchehe, dazu iſt der Landtag bei: 
ſammen. Wir haben aus der vergangenen Zeit 
ein ſchlimmes Erbtheil übrig behalten, das iſt das 
Mißtrauen. Manches Jahrzehnt hindurch hat ſich 
das Volk gewoͤhnt, bei den Maßregeln der Re⸗ 
gierung vorauszuſetzen, daß damit nicht das wahre 
Beſte des Volks, ſondern etwas Anderes gemeint 
ſei. Ich will uͤber vergangene Zuftände kein Ur: 
theil ſprechen, aber daß dies Mißtrauen vorhanden 
und tief eingewurzelt war, das iſt Thatſache, und 
dies macht nun, daß auch noch nach dem 19. 
Maͤrz die Maßregeln der Regierung mit argwoͤh⸗ 
niſchen Augen angeſehen werden. So iſt es mit 
der Zuruͤckberufung des Prinzen von Preußen ers 
gangen, ſo neuerlichſt mit der Fortſendung von 
Waffen aus dem Berliner Zeughauſe; jedes 
ſolches Ereigniß regt die Gemuͤther auf, weil man 
ſchlimme Abſichten dahinter vermuthet. Aber wir 
ſind jetzt auf gutem Wege, das ſo nothwendige 
Vertrauen wieder in das Land zuruͤckzufuͤhren. 
Die Minifter verſtaͤndigen ſich mit jedem Tage 
mehr mit der National⸗Verſammlung, und ich 
darf hoffen, daß eine Verfaſſung zu Stande ge⸗ 
bracht werde, welche die edlen Güter der Freiheit 
und des Rechts nicht bloß im Großen, ſondern für 
alle Lebensverhaͤltniſſe bis in die kleinſte Gemeinde 
feſtſtellt. Die letzten Sitzungen waren in dieſer 
Hinſicht recht erfreulich. Aber ich bitte vor 
allem um Geduld mit der neuen 
Freiheit, welche allerdings Unbequem⸗ 
lichkeiten mit ſich bringt und Opfer 
koſtet, um Geduld mit der Regierung, 
welche in einer Zeit, wo die alten 
Geſetze nicht mehr paffen wollen und 
die neuen noch nicht vorhanden ſind, 
eine ſchwere Aufgabe hat, um Geduld 
mit der National⸗Verſammlung, 
welche zu ihrem großen und ſchoͤnen 


Werke wohl guten Willen, aber noch 


nicht Uebung und Erfahrung mitbringt. 
Am wenigſten ſcheint mir in die neue Zeit mit ih⸗ 
rer friſchen Geiftes » Bewegung die Furcht zu paſ⸗ 
ſen, welche vor jeder Störung im hergebrachten 
Gange erſchtrickt, und in ihrer Beſtuͤczung ſich 
leicht in den rechten Mitteln vergreift. Die Ord⸗ 
nung wird um fo ſchneller befeſtigt werden, jemehr 
ſaͤmmtliche Staatsbürger in treuer Liebe zur Freie 
heit, in dem friſchen Muthe, den das Bewußt⸗ 
fein eines redlichen Willens einflößt, in gegenſei⸗ 
tiger Nachſicht und Geduld, uud in feſtem Ver⸗ 
trauen zu Gott, der ja alle Dinge lenkt, zuſam⸗ 
menhalten. — 


Sonntag, den 4. Juni 1848. 
Der Abgeordnete Uhlich. 
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Gedanken für das politifche Leben. 
Wer ſchafft uns Geld? 


Friede in uns, Vertrauen unter uns und ein 
muthiges Vorwaͤrts ſchafft uns Geld, was wir 
vor Allem brauchen! 

Der innere Frieden jedes Menſchen belebt das 
Vertrauen auf Perſon und Sache. 

Wir fragen daher zuvoͤrderſt nach der Perſon. 

Die Perſon, der Menſch, erſcheint von Ge⸗ 
burt aus als ein willenloſes phyſiſches Geſchoͤpf, 
was in das Licht der Welt hineinſchreit und ge⸗ 


wohnlich mit Brei unterhalten wird. 


Dieſes Kind lebt aber ſchon im Grundbeſitz 
von Geiſt und Herz nach den elterlichen Zuftänden, 
Nach der Nahrung, Kleidung und Pflege richtet 
ſich der Wille fuͤr das Leben, jenachdem auch die 
Verſchiedenheit des Standes fuͤr Erziehung wirken. 

Die Erziehung ſchreitet koͤrperlich und geiſtig 
vorwaͤrts. Religion und Unterricht erwecken, beles 
den und bilden den Geiſt. 

Herz und Sinn fuͤr das elterliche Haus ſtaͤrkt 
das Gemuͤth. 

Das Elternhaus und das Schulhaus dienen 
dem Kinde zur Richtſchnur bei der Wahl des Ber 
rufes, indem es noch blindlings folgt und Nichts 
zu durchſchauen vermag: wo und wie der Lebens⸗ 
weg gefunden wird. — 

Der Juͤngling wählt den Beruf im Briſtano 
der Vorſehung und derer, die fuͤr ſeine Wohlfahrt 
von Jugend auf geſorgt haben. 

Er will, er ſoll ſich für den Beruf befaͤhi⸗ 
gen, und wird den Zweck erreichen, wenn Fleiß, 
Sittlichkeit und das Gefühl für Selbſt⸗ 
thätigkeit bei der Erziehung nicht von ihm, 
oder durch andere vernachlaͤßigt wurden. 

Hat der Menſch im Geiſt und in der Wahr⸗ 
heit ſich fuͤr den Beruf ausgebildet, alſo auch die 
wahre Thaͤtigkeit ſich angeeignet, dann uͤberſchreitet 
er muthig und kraͤftig alle die gefaͤhrlichen Klippen, 
welche die Welt ihm darbietet, er lernt das Boͤſe 
ſcheuen und das Gute liebgewinnen, er achtet erſt 
recht die Eltern und Lehrer, ſowie den Vorſtand 
feines Berufs, ja alle diejenigen Wohlgeſinnte, 
welche ihm eine religioͤſe Thatkraft für das Leben 
nicht mit der Ruthe, ſondern durch Wort und 
That gezeigt und ſoviel als möglich angelernt haben. 

Er folgt dem guten Beiſpiel der treuen Un⸗ 
terrichtsmaͤnner, die ſich ſchon als Meiſter im 
Fach bewaͤhrt haben. 

Der Juͤngling gewinnt Einſicht, Sachkennt⸗ 
niß in ſeinem Beruf und tritt mit einer wohl⸗ 
begabten Theorie in das practiſche Leben der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, die ihm aus eigenen Mitteln 
den Lebensunterhalt verdienen laſſen ſoll. 


Der Beruf geht ihm uͤber Alles. — So er⸗ 
reicht der Mann ſeine Wuͤrdigkeit durch Korper 
und Geiſt und die damit verbundene Thatkraft, 
er bildet dadurch berufsweiſe die Materie, den 
Grundſtoff für Haus und Hof, Stadt und 
Land, zugleich auch für das volksthuͤmliche ! Saats⸗ 
leben; denn Eins geht, aus dem Andern hervor 
und ſolche Glieder halten das Ganze im Fortſchritt. 

Das iſt nun der materielle Mann, der 
Vertrauens und Volksmann, ein Mann von Geiſt 
und Wahrheit durchdrungen. Dieſer Mann braucht 


nicht Gold oder Silber, um fih Geltung zu 
erkaufen, er findet ſolche Geltung früh oder fpät 
in jedem Kreiſe ſeines Wirkens; denn er ſucht 
ſtets das Gute hervor, aber er entzieht auch dem 
Böfen feine Hand nicht, um zum Guten zu führen. 
Bei der eigenen Geſinnungstuͤchtig⸗ 
keit glaubt er ſolche auch bei Anderen zu finden; 
er vertraut der guten Sache, Keinen verachtet oder 
fürchtet er, wenn wider ihn gewirkt wird. Un⸗ 
ausgeſetzt kennt er nur die Liebe fuͤr ſein Vater⸗ 
land, zu feinen Mitgenoſſen, welche ſich gegenſei⸗ 
tig vertrauend, vom Einzelnen zum Ganzen wirken. 
So liegt ihm nichts Anderes, als das wahre 
Volkswohl am Herzen, er will und ſteuert aber 
auch dagegen: daß nicht Acker zur Grundlage des 
neuen Staatsgebaͤudes dienen ſoll, auf welchem 
zeither wenig oder gar Nichts wachſen konnte, weil 
die Unterlage in verſumpftem Sand, die Ober⸗ 
lage in verſtocktem Lehm beſteht, die Oberflaͤche 
ſich aber nicht einmal klar eggen laͤßt und oben⸗ 
drein ſtatt des kraͤftigen animaliſchen Duͤngers der 
Liebich'ſche Patent-Duͤnger Anwendung findet.“) 


„) Der große Chemiker Liebich wollte ſich auch zum 
Reformator für National⸗Reichthum in Deutſchland er⸗ 
heben, er iſt ein Ehrenmann, aber dennoch bleibt er 
je dem materiellen Mann weit zurück, weil er feinen 

eruf inſofern überſchritten hat, als er der Welt bis 
jetzt nur weiſſagen konnte, daß fein Medikament eine übers 
wiegend lige Materie für Erhöhung des Schaffungs⸗ 
Vermögen im Acker bilren müßte; denn die damit an⸗ 
geſtellten Verſuche haben ſich nicht bewährt und nur Geld 
gekoſtet, aber nicht wieder eingebracht. 

Wo alſo nicht die Wiſſenſchaft mit der Erfahrung, 
Theorie mit der Praxis Hand in Hand wirken, da kommt 
man eher vom Geld, es entſteht weder Geltung noch 


Geld. — 
(Schluß folgt.) 
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begründete Zeitſchrift: 


Bredow. 


werden ſollen. 
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Von jetzt ab erſcheint in meinem Verlage auch noch die nen 


Freie Blätter, 
in wöchentlich zwei Nummern, redigirt vom Herrn Conrector Dr. 
Das Wochenblatt für das Fürſtenthum Oels wird da- 
durch in ſeinem Erſcheinen keinesweges behindert und wird nach 
wie vor wöchentlich dreimal ausgegeben. 

Da vorausſichtlich die „Freien Blätter“ ebenfalls eine 
bedeutende Auflage haben werden und Inſerate darin Platz 
finden können, ſo erſuche ich diejenigen, welche dergleichen einſen— 
den wollen ganz ergebenſt, künftig gefälligſt genau angeben zu 
wollen, ob die betreffenden Inſerate ins „Wochenblatt für 
das Fürſtenthum Oels,“ oder in die „Freien Blätter“, 
oder in das „Intelligenzblatt für die Städte Oels, 
Bernſtadt, Juliusburg und Hundsfeld“ aufgenommen 


e achtung. 
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Zum Früh Coneert, 


den zweiten Pfingſtfeiertag, ladet ergebenſt ein 


HKalotschke in Spahlitz. 


FRE DIE Seer dern 
ſo wie für deren eingepfarrte 


Oels (Evangeliſche Kirche). 


Am heiligen Pfingſtfeſte predigen: 
Erſter Feſttag. 
In der Schloß- und Pfarrkirche: 


Früh-Predigt: Herr Propſt Thielmann. 
Amts-Predigt: Herr Superintend. und Hof- 
pred. Seeliger. 


Nachm.⸗Pred.: Herr Archidiak. Schunke. 
In der Propſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Subdiaf, Lindner. 
Zweiter Feſttag. 
Jn der Schloß und Pfarr-Kirche. 


Früh- Predigt: Herr Propſt Thielmann. 
Amts-Predigt: Herr Superint. und Hofpred. 
Seeliger 


Nachm. - Pred.: Herr Archidiak. Schunke. 


In der Propſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Propſt Thielmann. 


Dritter Feſttag. 


Früh 8 Uhr, zweite Möͤllnerſche Stiftspred.: 
Herr Propſt Thielmann. 


Geburten. 
Den 31. Mai die Fabrikarbeitersfrau Hahn, 
geb. Wiwias, in Schmarſe, einen Sohn, Karl 
Auguſt. 


Bernſtadt und Juliusburg, 
und benachbarte Dörfer. 


Den 5. Juni die Todtengräbersfrau Gro bi⸗ 
mus, einen todten Sohn. 


Heirat hen. 
Herr Subdiakonus Lindner, mit Fräulein 
Auersbach, getraut in Poln.⸗Wuͤrbitz. 
Den 8. Juni der Dienſtknecht Sch mia dy, 
mit Dorothea Ruppert. 


Todesfälle. 

Den 28. Mai die Hofeknechtsfrru Rack, 
geb. Kropf, in Netſche, im Wochenbette, alt 28 
Jahre 9 Monate. 

Den 31. Mai der Knecht Sabels in 
Spalitz, an Kraͤmpfen, alt 33 Jahr. 

Den 31. Mai der Vogt Matzke in Schmar⸗ 
ſe, an Waſſerſucht, alt 53 J. 1 M. 6 T. 

Den 1. Juni des Schullehrers Heren Jaͤckel 
in Schmarſe juͤngſte Tochter, Maria Amalie Sel⸗ 
ma, an Lungenlaͤhmung, alt 1 Jahr 2 Monate 
15 Tage. 

Den 2 Juni des Stammgefreiten Mei⸗ 
nert jüngſte Tochter, Bertha Wilhelmine, an 
Stickfluß, alt 3 Monate II Tage. 

Den 2. Juni des Kram⸗ und Schankberech⸗ 
tigten Aug. Wenn einziger Sohn, an Zahn: 
krampf, alt 17 Wochen. 

Den 3. Juni det Zimmergeſelle Jarras 
aus Landau, Kreis Namslau, geſt. in Spalitz in 
der Winkelmuͤhle, am Gehirnſchlag, alt 65 Jahre. 

Den 4. Juni der Herzogliche Schloßſoldat 
Weiß, an Unterleibs⸗Waſſerſucht, alt 54 Jahr 
7 Monate 11 Tage, r 

Den 8. Juni der Schuhmacher Heyer, 
an Auszehrung, alt 46 Jahre. 


Julius burg. 
Geburt. 
Den 1. Juni die unverehel. Charlotte Chris 
ſtiane Bauditz, einen Sohn, Ernſt Auguſt. 
Todesfall. 
Den 6. Juni des Knechts Gottlieb Phi⸗ 
lipp zu Neudorf jüngftes Toͤchterchen, Roſina, 
an den Maſern, alt 8 Monate 10 Tage. 


Aus Doͤ ber le. 


Geburten. 

Den 29. April die unverehel. Roſina Ku» 
ſche, eine Tochter, Maria Eliſabeth. 

Den 30. April die unverehel. Roſina Ma: 
tzke, aus Gutwohne, eine Tochter, Johanna 
Chriſtiane. f 

Den 24. Mai die Straßkretſchambeſitzersfrau 
Eliſabeth Dammratz ki, geb. Thorenz, zu Gut: 
wohne, eine Tochter, Ernſtine Louiſe Pauline. 


Heir ath. 

Den 30. Mai der Freiſtellbeſitzer und Heten⸗ 
kleiderverfertiger Johann Gottlieb Guhr zu Gut⸗ 
wohne, mit Jungfrau Anna Roſina Dorothea 
Weihrauch. 

Todesfälle. 

Den 3. Mai des Lohngaͤrtners Karl Sch uͤ⸗ 
tze zu Oppeln und Meugarten einzige Tochter, Jo⸗ 
hanna Chriſtiane, an Maſern, alt 1 Jahr 6 M. 

Den 16. Mai der Erbkretſchambeſitzer Chri⸗ 
ſtian Butter zu Gutwohne, an Auszehrung, 
alt 58 Jahre 6 Monate 1 Tag. 

Den 16. Mai des Inwohners Karl Gottlieb 
Grünig zu Gutwohne, einziger Sohn, Karl 
Gottlieb, an Maſern, alt 28 Wochen. 


